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	KULTUR IST EIN ORCHESTER

	 


DER ERSTE FLUG

	 

	Liebe Eda

	Das ist mein allererster Brief an Dich. Dein Vater hat uns inspiriert, wie wertvoll es ist, unsere Gedanken und Gefühle auf Papier zu bringen. Er erzählte immer so eindrucksvoll vom verlockenden Geruch von frisch bedrucktem Papier aus dem Schreibwarengeschäft, an dem er jeden Tag auf dem Weg zur Schule vorbeikam, und wie er sich diesem wundervollen Geruch hingab. Außerdem war er ein begeisterter Briefmarkensammler. Im Alltag entfernen wir uns unbewusst von vielen schönen Dingen, die uns angeblich Mühe und Zeit kosten und erinnern uns erst nach langer Zeit sehnsuchtsvoll an diese Dinge. Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht. 

	Wollen wir uns versprechen, ab jetzt alle Erlebnisse, die wir im Alltag machen, ob schöne oder traurige, aufzuschreiben, ohne dabei den PC oder das Handy zu nutzen? Versprochen?

	Ich mach gleich den Anfang!

	 

	Es fiel mir sehr schwer, mich von meiner Heimat, meiner Schule in der Türkei und meinen Freunden dort zu trennen. Aber auch dort in der Türkei, meiner Heimat, konnte ich es nicht mehr ohne meine Mutter aushalten.

	Als ich mich von Euch auf dem Flughafen verabschiedete, wusste ich, dass ich zum ersten Mal fliegen würde. Ich war so aufgeregt. Ich will Dir nicht verheimlichen, dass ich sogar Angst hatte, in die Toilette zu gehen. Es schien mir so, als würde dadurch eine Seite des Flugzeugs schwerer werden (als die andere) und wir deswegen in die Tiefe abstürzen würden. Ich klammerte mich an meine Mutter, um mir Mut zu machen. Damit die anderen Passagiere nicht hinter meine Angst kommen sollten, sagte ich ständig zu meiner Mutter:

	„Liebe Mutti, du kannst dir nicht vorstellen, welche Sehnsucht ich die ganze Zeit nach dir hatte!“

	„Liebling“, sagte sie, „jedes Mal, wenn das Flugzeug etwas wackelt, scheint dir, deine Sehnsucht nach mir einzufallen.“

	Wie schämte ich mich.

	„Das stimmt gar nicht, Mutti“, sagte ich. „Ich hatte und habe ständig Sehnsucht nach dir. Ich will mich auf deine weichen Knie legen; ich will deine Samthände in meinen Haaren fühlen. Ich will, dass du mich Liebling nennst und in die Arme schließt...“

	Indem ich mit diesen Worten die Wahrheit unterstrich, versuchte ich, meine innere Scheu zu unterdrücken. Aber wenn es zu Trennungen kommt, dann entsteht Sehnsucht und Sehnsucht trägt unsere Gefühle nach außen. Ich fühlte mich verhätschelt wie ein Kleinkind.

	„Warum hast du mich vor zwei Jahren im Stich gelassen?“ fragte ich meine Mutter.

	Diese unerwartete Frage überraschte sie.

	„Wie kannst du so was behaupten – ich habe dich niemals im Stich gelassen.“

	„Du hast dich damals geschminkt und aufgeputzt und dann sagtest du: Ich gehe für dich Schokolade holen.  Seither habe ich dich zwei Jahre nicht mehr gesehen.“

	„Liebling, ich war damals für dich, für uns beide weggegangen. Um für dich hübsche Kleider, die besten und süßesten Schokoladen der Welt kaufen zu können, musste ich in die Ferne gehen und dort arbeiten. Glaub mir, es ist sehr schwer, eine Tochter ohne Vater großzuziehen. Ab jetzt soll uns nichts und niemand mehr trennen.“

	Eine Stunde lang waren wir in unsere Unterhaltung vertieft. Nun hatte ich mich auch an das Flugzeug gewöhnt. Dieses Flugzeug, das mir zuerst wie ein Ungeheuer erschien, schien mich nun einen Dorfbus zu erinnern. 

	Als sich meine Angst verflüchtigte, sah ich mich im Flugzeug um. Es war sehr voll. Da waren schwarzhaarige, bärtige Männer und Frauen mit Kopftüchern und Pluderhosen. Während sie sich laut unterhielten, liefen die Kinder von einem zum anderen Ende des Flugzeugs, so als wären sie jetzt in einem Kindergarten. Die Stewardess ermahnte sie zwar zur Ruhe aber sie machten sich nichts daraus. 

	Die an den Sitzen einfach so abgestellten Taschen, Körbe, Säcke und dergleichen erschwerten den Durchgang im Flugzeug.

	Auf einmal tropfte etwas auf meinen Kopf.

	„Das Flugzeug hat wohl ein Loch in der Decke?!“ sagte ich zu meiner Mutter.

	„Rede doch keinen Unsinn! Flugzeuge haben doch keine Löcher auf dem Dach. Dann würde sie ja abstürzen.“

	„Gut, aber wieso regnet es mir denn nun auf den Kopf?“

	„Was soll denn das? Es regnete dir... Oh, mein Gott!“

	Meine Mutter stieß einen Schrei aus.

	„Mutti, dein Kopf blutet ja so!“

	„Nein, nein! Es ist weder Blut noch Regen. Was uns da auf den Kopf tropft, sind Tomatenmark und Olivenöl.“

	Eine alte Frau erhob sich von ihrem Sitz und stieß einen noch wilderen Schrei aus, als sie die Worte meiner Mutter hörte.

	„‚Wenn du eine Gläubige bist‘1, mach doch bitte den Proviantsack zu!“

	Statt den auslaufenden Proviantsack dicht zu machen ergriff mich meine Mutter am Arm und ging in die Toilette. Sie war verärgert.

	„Die sind total verrückt, unsere Landsleute. Schließlich herrscht doch keine Hungersnot hierzulande. Sie tun manchmal so, als gäbe es in Deutschland nichts Essbares. Als müssten sie in Deutschland nicht arbeiten, sondern eine von unseren Armeen an der Front mit Proviant versorgen. Diese Unverschämten…“

	Als sie in der Toilette mit ihrem nassen Taschentuch mein Gesicht abwischte, sagte sie: „Eigentlich müssten sich diejenigen schämen, die dafür verantwortlich sind, dass wir unser Brot in der Fremde verdienen müssen.“

	Wir säuberten uns, so gut es ging und kehrten an unseren Platz zurück.

	Nach einer Weile sagte meine Mutter:

	„Wir sind schon in Deutschland, wir landen bald.“

	Da kannst du dir ja vorstellen, wie aufgeregt und gespannt ich auf Deutschland war. Was war das für ein Land? Ich schaute durch das kleine Fenster hinunter. Was ich da unten sah, war wirklich schön. Was für eine schöne Landschaft; wie ein sehr kostbarer Teppich, geknüpft aus unterschiedlichem Grün, lagen die Berge, Tiefebenen und Wäldern da unter uns. Immer schneller kamen wir zu diesem kostbaren grünen Teppich näher. Schließlich waren wir gelandet, befanden uns sogleich im Flughafen.

	Als wir eine große Halle schritten, fielen mir als erstes, gut gekleidete und kräftig gebaute deutsche Polizisten auf. Sie unterschieden sich von unseren Polizisten: Ihre Mützen saßen nicht so tief wie bei unseren und sie glotzten einen auch nicht so gelangweilt an wie trinkende Hühner. 

	Die Passkontrolle dauerte nicht lange. Dagegen dauerte die Zollkontrolle umso länger. Da wurden Koffer, Taschen, Säcke und sonstige Beutel einzeln durchsucht. Jedes Mal, wenn nichts als Lebensmittel zum Vorschein kam, machten deutsche Zöllner saure Gesichter. Als ein Sack eines Arbeiters platzte, gab es einen heftigen Kichererbsen-Hagel. Einige Mitreisende begannen, die über die ganze Halle verstreuten Kichererbsen aufzulesen. Da brach einer unserer Landsleute in schallendes Gelächter aus. Der äußerst belustigte Mann gab uns folgende Story zum Besten: „Damals kam ich ohne Familie nach Deutschland. Zwei volle Jahre lebte ich so. Zwei Jahre lang hatte ich Heimweh; ich sehnte mich nach meiner Familie. Meine schlampige Alte wandelte in meinen sehnsüchtigen Tagträumen wie eine Märchenprinzessin umher. Schließlich konnte ich die Einsamkeit nicht mehr aushalten und schickte meiner Frau in die Türkei ein Flugticket. Es war ja alles anders damals in Deutschland: Wir wurden mit offenen Armen empfangen; wir wurden so behandelt, als wären wir exotische Kostbarkeiten aus Indien. Und außerdem gab es überall Arbeit und kein Visumzwang. Man konnte malochen und ordentlich sparen. 

	Unser Obermeister war sehr nett zu mir. ‚Mensch Osman, bring doch deine Alte nach Deutschland, wir werden für sie schon eine Arbeit finden‘, sagte er eines Tages zu mir. Und wie ich es erfuhr, wollte die Frau des Obermeisters gern eine türkische Frau kennenlernen. ‚Was sind das für Menschen‘ würde sie dauernd fragen und sei sehr von dem Wunsch erfüllt, eine türkische Frau näher kennenlernen, denn sie habe bis jetzt noch keine kennengelernt. Eines Tages fuhren wir in ihrem Auto zum Flughafen, um meine Frau abzuholen. Obwohl wir ziemlich lange warteten, denn die meisten Passagiere eilten an uns zum Ausgang vorüber, war meine Alte nirgends zu sehen. Der Obermeister und seine Frau machten sich langsam Sorgen. ‚Vielleicht hat sie das Flugzeug verpasst‘, sagten sie. Auch ich war nun wirklich besorgt. Hat sich das Weib womöglich in das falsche Flugzeug gesetzt und ist statt nach Almanya2 vielleicht nach Japonya3 abgeflogen. Mein Gott, Walter! Sowas bringt meine Alte schon fertig. Schließlich kamen wir bei unserer Suche auch in die Gepäckausgabe. O, Bruderherz! Was glaubst du, was ich da sehen musste; ich sah das Laufband mit einem Koffer drauf laufen und neben dem Koffer lief eine Frau ebenfalls im Kreis herum. Sonst war die Halle leer, denn alle anderen Passagiere waren schon fort. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, denn meine Alte wagte nicht, ihren Koffer vom Band herunterzunehmen, o nein! Stattdessen lief sie neben dem Koffer wie ein Karussellpferd im Kreis herum. ‚Die blödes Weib, nimm doch den verdammten Koffer schon weg!‘ wollte ich schreien, aber ich unterdrückte meine Wut und sagte nicht, denn ich schämte mich vor den beiden Deutschen. Stattdessen sagte ich zu meinen Freunden: ‚Auch hier ist sie nicht.‘ Aber sie hatten schon gesehen, dass eine Frau in Pluderhosen sich mit dem Laufband im Kreis drehte. Sie kicherten angesichts dieser Situation. Wenn nicht ein Flughafenbediensteter zur Hilfe gekommen wäre und den Koffer vom Laufband genommen hätte, so wäre mein Weib weiß Gott noch drei Tage und drei Nächte im Kreis herumgelaufen. Schon passierte das Nächste Unglück: Noch bevor der Mann den Koffer absetzte, riss der Bindfaden um den Koffer und das Ding öffnete sich. Du unmögliches Weib, wie hast du es bloß geschafft, die Jahresernte eines Dorfes in diesem Koffer unterzubringen. Was war da nicht alles drin. Sie hatte in ihrem Koffer getrocknete Bohnen, Saubohnen, Kichererbsen, Ocraschoten, ferner Grütze, Oliven, Tarhana4 und vieles mehr. Sie hatte alles Mögliche hineingestopft, als gälte es, sich für eine drohende Hungersnot mit Proviant zu versorgen. Das alles ergoss sich nun auf den Boden. Nun wollte ich hier schleunigst weg. Meine Alte hatte uns nicht mal bemerkt. ‚Geh nach Hause‘, sagte ich zu den Deutschen. ‚Ich werde hier auf das nächste Flugzeug warten. Wahrscheinlich kommt sie erst morgen.‘ So konnte ich sie loswerden. Dann ging ich zu meiner Alten...“

	Als der Mann seine Erzählung beendet hatte, war bei der Zollkontrolle die Reihe an uns gekommen. 

	„Es ist wohl nicht die Regel, dass hier so streng kontrolliert wird“, flüsterte uns ein vorbeigehender Reisender zu. „Anscheinend gibt es eine Verordnung von oben, oder es gibt einen Verdacht auf Schmugglerei. “

	Wir hatten nicht viel Gepäck. Als der Zollbeamte Zigaretten im Koffer meiner Mutter entdeckte, gab es zwischen ihnen einen Wortwechsel.

	Da ich damals noch kein Deutsch konnte, erzählte sie mir später, was sie gesprochen hatten.

	Der Zollbeamte: „Sie müssen die Zigaretten verzollen!“

	Meine Mutter: „Sie sind aber für zwei Personen.“

	Der Zöllner spöttisch: „Gut, aber wo ist die andere Person, die Zigaretten raucht?“

	Meine Mutter, auf mich deutend: „Hier, sie steht ja neben mir!“  

	Der Zöllner völlig verblüfft: „Ein Mädchen in diesem Alter raucht doch nicht!“

	„Wenn es nötig ist, raucht sie schon!“ soll meine Mutter darauf erwidert haben.

	Der Beamte glaubte das sicherlich nicht. „Sie instrumentalisieren Ihrer Tochter!“ hätte er zu meiner Mutter gesagt.

	Die unglaubwürdige Aussage meiner Mutter scheint irgendwie gewirkt zu haben, so dass sie ohne Probleme durch den Zoll kam. 

	Ich schreibe Dir diesen Brief, während wir auf den Kleinbus der Fluggesellschaft, der uns von Flughafen in die Stadt bringen soll, warten. Ich werde Dir von nun an in meinen Briefen über interessante Ereignisse, die ich erlebe, berichten. Ich würde mich freuen, wenn Du auch mal schreibst.

	 

	Aus Deutschland herzlichst, Deine Freundin Berna. 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	






DAS GRÜN LIEBEN


	 

	Liebe Berna

	Als ich Deinen Brief erhalten habe, war ich verdutzt. Denn in diesem digitalen Zeitalter, in dem wir uns innerhalb von Sekunden kontaktieren und per Skype sprechen und sehen können, bekomme ich einen Brief von Dir. Es war irgendwie seltsam auf den Briefboten zu warten, um Nachricht von Dir zu bekommen. 

	Ich habe gedacht, dass Du mich gar nicht vermisst hast und Dich deshalb für den langen Postweg entschieden hast. Während ich fast geplatzt bin vor Ungeduld und Neugierde.

	Mein Vater, der das gemerkt hat, sagte zu mir:

	„Neugierde ist eine gute Eigenschaft! Briefe zu lesen und zu schreiben, könnte das Tor zu einer natürlicheren Welt öffnen und auch zu mehr Verständnis und Nähe zur Erfahrungswelt älterer Generationen führen.“

	Es war für mich zunächst unverständlich, warum ich mich mit Stift und Papier abmühen soll, wenn ich doch durch leichte Benutzung von Tasten oder Touchscreen über mein Handy Texte lesen und versenden kann. Ich dachte, diesmal höre ich auf die Familie und irgendwie war ich neugierig darauf, mich in ein anderes Zeitalter zu versetzen. Also schaltete ich zuerst den Fernseher und PC aus und stellte mein Handy auf stumm.

	„Du wirst jetzt zu einer guten Briefe-Leserin“, alberten die Anderen mit mir. 

	Das habe ich alles nur wegen Dir mitgemacht.

	„Puh, ist das kompliziert. Es kann doch keine Regeln für das Lesen von Briefen geben“, dachte ich.

	„Jetzt mach doch hier keine Sperenzchen! Denk nicht so viel darüber nach, sondern mach es einfach. Du wirst schon sehen, wie es ist“, sagte mein Vater zu mir.

	Du kannst Dir nicht vorstellen, wie ich mich über Deinen Brief gefreut habe. Ich habe ihn zehnmal, zwanzigmal, vielleicht hundertmal gelesen. Ich kann ihn nicht oft genug lesen. Während ich Deinen Brief lese, kommt es mir so vor, als wenn Du mir gegenübersitzen würdest und Dich mit mir unterhieltest. So sehr freue ich mich über Deinen Brief. Noch mehr würde es mich freuen, wenn Du hier bei mir wärst und wir zusammen in die Schule gingen. Es ist wirklich nicht leicht, sich von einem geliebten Menschen trennen zu müssen. Als wir Dich am Flughafen verabschiedet hatten, fuhren wir mit dem Bus nach Hause zurück. Unterwegs dachte ich die ganze Zeit an Dich. Oft sprang ich vom Sitz, da ich glaubte, Dich gesehen zu haben. Plötzlich sahen alle Mädchen Dir ähnlich, so sehr schwirrte Dein Bild in meinem Kopf herum. Natürlich kam es daher, dass ich in allen gleichaltrigen Mädchen nur Dich sehen wollte.

	Als ich Deine Zeilen über Deutschland las, in denen Du von der dortigen Landschaft, den Bergen, Ebenen, Wäldern wie von einem sehr wertvollen grünen Teppich sprichst, da wurde es mir schwer ums Herz. Du erinnerst Dich doch an den Kiefernhain unserem Haus gegenüber. Es war dieser Hain, durch den unser Schulweg führte und in dem wir in unserer Freizeit spazierten. Diese herrlichen Bäume dufteten so angenehm; all die schönen Rosen und Blumen wirst Du wohl nicht vergessen haben. Was für schöne Bilder wir malten, indem wir durch unsere Fenster auf den Hain schauten. Wie schön klang das Zwitschern der Vögel, das zu uns herüberdrang. Nun, liebste Freundin, haben sie dieses schöne Stück Natur, viel schöner vielleicht als Deutschland, zerstört. Sie haben nämlich die Kiefern gefällt und die schönen Blumen gibt es auch nicht mehr. Sie sollen hier ein Hochhaus bauen, hieß es. Als ob es dafür in der ganzen Stadt keinen anderen Platz gäbe! In diesem Hochhaus sollen Richter, Rechst- und Staatsanwälte wohnen. Neuerlich war mein Onkel zu Gast bei uns. Ich fragte ihn: „Der Staat stellt überall Schilder auf und auf denen stehen Slogans wie diese:

	‚Schütz die Bäume!‘

	‚Der Wald ist eine Lebensquelle!‘

	‚Es ist das Ergebnis Deiner Arbeit!‘

	‚Der Wald geht uns alle was an!‘

	‚Ein Baum ist so wertvoll wie ein guter Freund!‘

	und vieles ähnliche. Dann heißt es doch: ‚Wer den Wald zerstört und Bäume abschlägt, wird von den Richtern bestraft.‘ Ich kann es daher nicht begreifen, warum die Richter dann tatenlos zugesehen haben, als man den Kiefernhain abholzte. Warum klagt niemand die Schuldigen an?“

	Mein Onkel wurde sehr wütend:

	„Wenn der Kadi5 selber Frauen verschleppt, ja bei wem will man sich denn beklagen!“

	Ich schaute ihn verständnislos an. Als er das bemerkte, sagte er nun in einem freundlichen Ton: „Mein Kind, es ist so eine Redensart, damit wollte ich ausdrücken, dass unsere Regierenden sich dabei was gedacht haben müssen, als sie die Zerstörung des kleinen Kiefernwaldes zuließen.“

	Nun existiert der schöne kleine Wald nicht mehr. Überall liegen jetzt Steine, Ziegel und dicke Eisenstangen. Bald werden sie einen dicken Zaun um die Baustelle ziehen. Ich werde denen, die vor uns diesen Betonklotz hinsetzen, niemals vergeben.

	 

	Herzliche Grüße

	Deine Freundin Eda

	 

	 

	






ZUSAMMENHALT SCHAFFT STÄRKE


	 

	Liebe Eda

	Die Abholzung des kleinen Kiefernwaldes, all der schönen Blumen und dass an ihrer Stelle jetzt ein häßlicher Betonklotz hochgezogen wird, das alles hat mich tief getroffen. 

	Zwei Jahre lang lebte ich während der Abwesenheit meiner Mutter bei Euch. Häufig saß ich im Balkon und betrachtete den sattgrünen Garten mit den vielen schönen Bäumen und lauschte dabei zwitschernden Vögeln. Jedes Mal, wenn die Vögel von den Ästen wegflogen, dachte ich mir, dass sie vielleicht nach Deutschland fliegen und Nachrichten von meiner Mutter bringen würden. 

	Obwohl ich wusste, dass es so etwas nur in Märchen gibt, fühlte ich mich glücklich dabei. Als dann die wunderschönen Bäume gefällt wurden, hatten die armen Vögel keine Nester mehr. Jetzt fliegen sie umher und suchen nach ihren Nestern. Zwischen den vielen Beton und Stein flattern sie vergeblich hin und her und halten Ausschau nach etwas Grünen um Unterschlupf zu finden. Vielleicht mussten sie auch wie wir wegziehen, um in neuen grünen Landschaften neue Nester zu bauen und ein neues Heim zu finden.

	Tagelang habe ich mir den Kopf zerbrochen, was wir gegen die Zerstörung der grünen Natur tun können. Als ich deinen Brief erhielt, war Erdem, dem ich Bruder Erdem nannte, bei uns zu Besuch. Meine Mutter nannte ihn immer „Ein guter Freund in schweren Zeiten.“ Ich erfuhr, dass er drei Jahre jünger als meine Mutter war. Er studiert hier und arbeitet auch nebenbei. Als ich ihm deinen Brief las, wurde er sehr emotional.

	„Alle Kinder, gleichgültig wo sie leben, müssten sich überall dort, wo die Natur in Gefahr ist, solidarisch dagegen wehren!“ sprach er. „Bevor nicht der Beton aus den Köpfen dieser Menschen zerstört ist, wird man die Natur nicht von Betonklötzen retten können.“ 

	„Was muss man machen?“ fragte ich.

	„Zum Beispiel“, sagte er. „Wenn hunderte, tausende von Kindern protestbriefe an die Regierung geschrieben hätten, hätten diese gierigdreckigen Naturfeinde es vielleicht nicht gewagt, ihr Verbrechen an der Natur fortzusetzen.“ 

	„Meinst du, wir können das schaffen?“

	„Wenn ihr zusammenhaltet, dann schafft ihr das auch. Aus dem Zusammenhalt wächst die Kraft!“

	Das erschien mir sehr plausibel. Als erstes, sende ich dir ein leeres Papier mit meiner Unterschrift drunter. Ich weiß ja, dass du einen Preis in der Schule für deinen gelungenen Aufsatz bekommen hast. Deshalb schlage ich vor, dass du den entsprechenden Text verfasst und all deinen Bekannten zur Unterschrift weitergibst. Dann gibst du mir Bescheid wie sich alles entwickelt.

	 

	Ich hatte Dir in meinem ersten Brief von meinen ersten Flug berichtet. In einer neuen Umgebung achtet man auf alles. Im Gegensatz zum Chaos bei uns ist in Deutschland alles wohl geordnet. Ein dichtes Autobahnnetz durchzieht das ganze Land. Sogar an den Seiten der Autobahnen sind viele Bäume zu sehen. Ich unterhielt mich mit Erdem:

	„Hier in Deutschland, gibt es keine Leute, die wie bei uns, die aus Lust und Laune Blätter von den Ästen runterreißen“, sagte ich.

	„Wichtig ist es zuerst Menschlichkeit zu besitzen“, erwiderte er. „Nur durch den wirklichen Respekt vor dem Menschen, menschlicher Leistung entsteht auch der Respekt vor der Natur, Tier und alles Lebenden. Nur wenn man von Kindesbeinen an, mit diesem Respekt erzogen wird, erfährt man was wahre Lebensfreude ist.“

	Das erste, was ich in Deutschland gelernt hatte, war der Begriff ‚Regel‘. Jeder hielt sich in diesem Land im Alltag an irgendwelche Regeln. Zum Beispiel die Trennung von Müll. Papier, Glas, Plastik und Essbares wurde getrennt in einzelnen Müllbehältern gesammelt und entsorgt. So stank es nicht überall und die Natur blieb sauber. Die Deutschen hielten sich im Gegensatz zu uns auch streng an die Verkehrsregeln sowohl als Fußgänger als auch als Autofahrer. Es gab zum Beispiel auch sehr wenige Nachrichten über Verkehrsunfälle im Fernsehen. Hier gibt es auch nicht die Bezeichnung ‚Verkehrsmonster‘ wie bei uns. Die Busse sind nicht proppenvoll mit Leuten, so dass man jedes Mal zerknittert und gequetscht aus dem Bus kommt. Es gibt auch weit und breit keine Straßenverkäufer zu sehen. Die Kinder gehen alle zu geregelten Uhrzeiten ins Bett und stehen frühmorgens zu geregelten Zeiten auf und gehen entweder in den Kindergarten oder in die Schule. Was ich vor allem liebe, sind die vielen Snackautomaten an jeder Ecke. Man hat hier den Eindruck, als ob alles automatisiert wäre. Mann kann überall Getränken, Schokoladen, Süßigkeiten jeder Art aus den Automaten ziehen, wenn man vorher ein Geldstück eingeworfen hat.

	Bitte entschuldige, dass ich von einem Thema zum anderen springe. Es gibt so viele Sachen hier, die so anders sind wie bei uns und ich möchte sie alle auf einmal erzählen, um nichts auszulassen.

	Mama arbeitet seit einigen Wochen in einer Klinik als Krankenpflegerin. Diesen Job hatte ihr Erdem beschafft. Wenn sie frei hat, dann gehen wir raus und machen Spaziergänge durch die Stadt.

	Ich mag diese Spaziergänge sehr. Ich habe dann Gelegenheit, meine neue Umgebung eingehend zu betrachten – oft lerne ich viel neues kennen. 

	Eines Tages sah ich vor den Haustüren auf der Strasse alte Sachen liegen. Da waren Tische, Sessel, Stühle, Kühlschränke, ja sogar Fernseher und vieles mehr, aber alles war alt und gebraucht.

	„Mutter, ziehen die denn alle um?“ 

	„Nein, nein kleines“, erwiderte meine Mutter. „Da es hier keine Flohmärkte gibt wie bei uns, werden alte Sachen an bestimmten Tagen einfach vor die Tür gestellt, wie du ja jetzt siehst. Und wer sich für diese alten Sachen interessiert, darf sie nehmen, natürlich kostenlos. Was nicht weggenommen wird, landet auf dem stätischen Müllplatz. Soweit ich informiert bin, soll es sogar Müllfabriken geben. Der Müll soll da irgendwie verarbeitet werden.“

	Der Anblick dieser aufeinander und nebeneinander gestapelten Sachen vor den Häusern war wirklich interessant. Es gibt so viel Interessantes zu erzählen von hier. Ich möchte Dir in vielen weiteren Briefen mehr davon schreiben.

	 

	Grüss alle Freunde von mir

	Deine Berna
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	Liebe Berna

	Wenn ich Deine Briefe lese, dann habe ich immer das Gefühl, dass ich selbst dort lebe. Ich gehe mit Dir nach Draußen, schlendere mit Dir durch die Straßen oder gehe mit Dir schwimmen, lerne neue Gesichter kennen und erlebe viel Neues. Die vielen abgelegten Sachen vor dem Haus fand ich auch sehr interessant. Hier würden die Leute diese Sachen nie einfach so wegwerfen, sondern im Trödelmarkt oder einfach auf der Straße verkaufen. Ich erzählte es meinem Vater. Der sagte: „In unserem Land leben viele Menschen noch in Armut. Wenn wir zu einer richtigen Industrienation werden, dann werden wir uns wahrscheinlich auch so verhalten.“

	Jede Woche gibt es bei uns einen Bazar. Jede Menge an Gemüse, Früchten und anderen Lebensmitteln werden dort verkauft. Die Verkäufer schreien sich dabei die Hälse wund. Ich finde, es sehr interessant wie diese Verkäufer mit Hunderten von bekannten und unbekannten Gesichtern verhandeln und ihre Waren verkaufen. Zum Ende eines jeden Bazars, wenn die Händler ihre Zelte und Stände abräumen, erscheinen einzelne Kinder und Frauen, die die unverkauften Reste an Gemüse und Früchten vom Boden aufsammeln. Männer in alten und zerrissenen Kleidungsstücken tragen, verschmutzte Karren vor sich her und machen sich ebenfalls an die Reste vom Bazar. Sie sammeln mit ihren kohlschwarzen Händen teilweise verfaulte, teilweise verschmutzte Lebensmittel auf und stecken sie in Eile in alte Säcke. Irgendwie war es lustig sie zu beobachten.

	Ich fragte meinen Vater, wie diese Menschen ohne Scham diese Reste aufsammeln können. „Du darfst diese Menschen nicht verurteilen oder dich lustig über sie machen“, sagte mein Vater. „Wie heißt es so schön bei uns, man solle nicht sagen, wer bin ich heute, sondern wer werde ich morgen sein. Vielleicht werde ich auch eines Tages da mitmachen und Reste aufsammeln müssen“, sagte mein Vater in einem melancholischen Ton.

	„Nein, nicht doch. Das ist Quatsch!“ sagte ich selbstsicher.

	Irgendwie wurde ich stutzig. Wenn mein Vater nicht zu Hause war und ich wieder diese Männer auf dem Bazar sah, erwischte ich mich dabei, wie ich versuchte meinem Vater unter den Männern ausfindig zu machen. Und wenn doch eines dieser Männer mein Vater wäre, dachte ich mir; könnte ich für einen Moment meine Scham und Hemmnis ablegen, dann würde ich hinüberlaufen und mir die Gesichter der Männer unter ihren Mützen näher anschauen.

	Ich wollte dieses Gefühl von Misstrauen und Angst loswerden. Ich wollte das mit meiner Freundin Devrim besprechen und sprach sie an. Devrim war in der Klasse für ihre reifes Verhalten und Klugheit Mädchen bekannt. Als ich dann vor ihr stand, war ich so aufgeregt, dass ich mich nicht traute über mein Anliegen und meine Befürchtungen bezüglich meines Vaters zu sprechen.

	Als sie meine Scheu bemerkte, kam sie auf mich zu und meinte: „Ich solle nun die Katze aus dem Sack lassen!“ Daraufhin erzählte ich ihr eine spontan erfundene Geschichte.

	Die Geschichte war folgendermaßen: Onkel Ali, der Mann von Tante Sıdıka aus unserer Nachbarschaft, hatte die Krankheit Lebensmittelreste von Bazar zu sammeln. Bevor er sich zur Sache machte, verkleidete er sich in dem Kaffeehaus am Straßenende und machte sich danach zum Bazar. Zurück kam er dann in einem Anzug mit Krawatte und mit vollen Einkaufstüten. Tante Sıdıka regte sich jedes Mal auf: „Woher hast du nur immer diese schlechten Waren her?“

	Onkel Ali, versuchte jedes Mal seine Frau mit Komplimenten zu beruhigen. „Meine Süße, meine Sultanin. Ich würde doch nie schlechtes Essen mit nach Hause bringen. Es ist Ware nur vom Feinsten, für dich.“

	Da Onkel Ali nie außerhalb des Bazartages einkaufen ging, wurde Tante Sıdıka misstrauisch. Sie entschied sich ihm bei frischer Tat zu erwischen. Sie verkleidete sich als Wahrsagerin in Zigeunertracht und folgte ihm. Onkel Ali ging wieder in das Kaffeehaus und kam verkleidet heraus. Eine Zeit lang beobachtete Tante Sıdıka ihren Mann von der Ferne, wie er unter den Marktständen Gemüse und Obst aufsammelte. Beim letzten Stand kam sie ihm zuvor und schnappte ihm die auf dem Boden liegende Gurke vor der Nase weg.

	„Hier kannst du haben, aber lass mich mal über deine Zukunft was sagen. Komm gib mal her.“ 

	Onkel Ali’s Interesse galt allein und einzig der Gurke. 

	„Ich habe es als Erster gesehen! Versuche mich nicht durch dein Geschwätz abzulenken um dir die Beute zu schnappen.“

	„Ach, ich will doch nicht deine Gurke. Ich will nur wahrsagen, komm!“

	„Willst du mir die Gurke lesen statt des Kaffeesatzes oder was!“

	Tante Sıdıka riss ihm mit einem Schwung die Gurke aus der Hand und fing an damit auf ihn einzuschlagen. Onkel Ali warf in der Aufregung die volle Tüte aus der Hand und begann davon zu laufen. Seine Frau warf mit vielen faulen Tomaten und Auberginen nach ihn, so dass er wie eine Biomülltonne aussah.

	„Lass das nicht werfen, meine Süße. Alle schauen uns an. Lass das!“

	„Das ist doch Ware vom Feinsten, was willst du denn noch, du Lügner!“

	An dieser Stelle beendete ich die spontane Story. 

	Devrim, die bis zum Schluss geduldig mir zuhörte, zeigte keinen Anschein von Lachen oder Belustigung. Obwohl sie immer, wenn ich Kurzgeschichten im Unterricht vorlas, sich kräftig amüsierte.
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